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Aus allen gebieten.
Theater , Kunst und Wissenschaft .

18 000 Lustige Witwen . Daß ein Stück, welches , wennauch nicht immer -der Kritik , so koch dem Publikum gefällt ,seinen Autor reich und unsterblich machen kann, lehrt der
Siegeszug der „ Lustigen Witwe ", jener bekannten Wiener
Operette , die nun schon über 18 000mal in aller Herren Länder
aufgeführt -wurde . Sie ist bereits in 15 verschiedene Sprachenübersetzt und in 30 verschiedenen Ländern gespielt worden ,selbst in China , Hinöostan und Sibirien . In Deutschlandbrachten 422 Bühnen die Operette , in England 165 und inAmerika 154 Bühnen . Der Komponist Lehar ist durch dieseeinzige Arbeit schon fünffacher Millionär geworden.

fr&eft , fonbevit erttSr tvF? frT{<Qffm‘
Stratifljeii tft .

Die £ tj p o rfi o n £> r i e , bie fcanffafte tf,rairf &cridfm*<$iunb StrantljciiSeinbilbüng , ist eine Art Nervosität , die ihreNahrung schöpft aus dem sehr verbreiteten medizinischen Halb¬wissen der Laienwelt . Dieses wiederum entstammt einmal den
so beliebten Laiengesprächen über medizinische Fragen , dannaber vor allem der Lektüre . Hier sind es neben gewissenWerken der schonen Literatur an allererster Stelle die populär -
medizinischen Schriften , die sogen , „gemeinverständlichen"
Werke medizinischen Inhalts , die stets mehr verwirrend als
austlärend wirken und schon zahllose Hypochonder gezüchtethaben . Die große Schwierigkeit der Krankheitserkennung , der
ärztlichen Diagnostik, wird ganz allgemein seitens des Laien¬
publikums erheblich unterschätzt. Man hat stets die Neigung ,aus Einzelsymptomen , besonders solchen subjektiven Charakters ,ohne weiteres auf die Natur der Krankheit schließen zu wollen.Hat jemand Schmerzen in der Herzgegend, so hält er sich leichtfür herzkrank ; Rückenschmerzen erzeugen oft die Befürchtungeines Rückenmarksleidens . In Wirklichkeit ist es ja über¬
haupt nicht möglich, aus Einzelsymptomen eine Diagnose zustellen.

Eine bestimmte Menschengruppe ist zu Hypochondrie be¬
sonders disponiert , eben die Nervösen. Einerseits , weil ebendie Nervosität Schmerz- und Mißempfindungen mannigfachsterArt an allen erdenklichen Körpergegenden erzeugt , anderer¬
seits , weil alle Nervösen gleichmäßig zur Selbstbeobach¬tung neigen , zur stetigen Kontrollierung aller Körperfunktio¬nen , als da sind : Puls , Herztätigkeit , Verdauung , Bluttempe¬ratur ufw . usw.

Die Hysterie bildet eine ganze große Krankheitsgruppefür sich. Sie ist nicht, wie so häufig angenommen wird , nurein Leiden der Frau , auch Männer können ihr verfallen . Mitdem Hypochonder hat der Hysterische gemeinsam die Neigungzur Krankheitseinbildung . Das charakteristische Kennzeichendes Hysterischen ist jedoch eine derart gesteigerte Vorstellungs¬gabe, daß bei ihm oft rein auf dem Wege der Vorstellungeine wirkliche krankhafte Störung entsteht ; so kann sichz. B . an eine Uebermüdung oder einen Schmerz in den Beinendie Furcht anknüpfen , gelähmt zu werden ; diese ängstigende
Vorstellung allein schon genügt zuweilen beim Hysterischen ,eine wirkliche Lähmung der Beine zu erzeugen , eine Lähmung ,die — zwar immer ungefährlich und heilbar — doch für denLaien nicht von einer organisch bedingten Lähmung zu unter¬
scheiden ist.

In kurzen Zügen wurde dann noch die psychische Eigenartdes Hysterischen , sein krankhaftes Reagieren auf die Außenweltgeschildert.
Zum Schlüsse führte Vortragender aus : Hypochondrie und

Hysterie , beide haben ihre Wurzeln im Seelenleben des Men¬
schen, in einer krankhaften Verschiebung des Verhältnisseszwischen dem Ich und der Umwelt . Dieses gesteigerte Jch-
Bewutztscin ist nicht zu verwechseln mit Egoismus , sondern esnimmt nur im Gedanken- und Gefühlsleben dieser KrankenLas Ich einen zu großen , die Umwell einen zu kleinen Ra ^mein . Die Richtlinie für eine kausale Behandlung dieser Krank¬
heitszustände haben wir daher zu erblicken in dem Versuche,den Kranken in der Erlangung der Herrschaft über sich selbstzu unterstützen und ihn von der Beschäftigung mit dem Ichzur Beschäftigung mit der Außenwelt zu führen , ihn hinzu-leiten zum Handeln und Wirken für die Allgemeinheit , ein Mr -ken, das natürlich zu beginnen hat 'beim Nächstliegenden, bei
Familie , Haus und Beruf .

MlctlcU
Der Drill der Friseuse . Bor einigen Dagen ereignete sichin Augsburg eine ulkige Geschichte . In einem der bestenFriseurgeschäfte erschien eine junge Dame , die sich als Ungarinausgab und auf Grund vortrefflicher Zeugnisse um Anstellungin dem betreffenden Geschäfte ersuchte. Da ihr Auftreten unddie vorgezeigten Zeugnisse befriedigten , wurde dem Wunsche derBittstellerin entsprochen. Diese bediente auch mehrere Tagezur vollen Zufriedenheit ihrer Prinzipalin die vornehmenKunden . Der Innenraum des Geschäfts war so abgeteitt,

'
daß die Dame , die eben bedient wurde , von den noch wartenden
Herrschaften getrennt , in einem besonderen kleinen Salon saß.Hier nun gestattete sich die neuengagierte Dame folgendenScherz . Während des Frisierend rief sie plötzlich aus : „Gnä¬dige Frau , verzeihen Sie , bitte , Sie haben ja Läuse ! " Sieberuhigte die darüber natürlich höchst bestürzte Dame sofortwieder, indem sie unverbrüchliches Schweigen gelobte und sicherbot , am Nachmittag zu einer bestimmten Zeit bei der gnadi -gen Frau vorzusprechen und ihr mit einer trefflichen Salbedie lästigen Tierchen zu entfernen . Auf diese Weise „schlenkte"
die gewandte Friseuse mehrqre Damen und alle fielen ohne Be¬deuten auf den Schwindel herein . ES war nun natürlich , daßdie Damen bei der Bezahlung der Friseuse , um sich ihresSchtveigens erst recht zu versichern, das geforderte geringeHonorar um einen ansehnlichen Betrag vermehrten . Nachdemsich die „ Ungarin " nun in kurzer Zeit ihre Taschen genügendgefüllt hatte , verschwand sie ebenso plötzlich, wie sie gekommenwar , um sich einem anderen Ausbeut -eorte zuzuwenden .Durch das plötzliche Verschwinden der Läusefängerin aberkam die Sache auf . Es klagte nämlich die Prinzipalin desGeschäfts ihren Kunden gegenüber , daß die so gewandte Unga¬rin grundlos plötzlich verschwunden sei , eS fehl-e aus dem Ge¬

schäft auch nicht das geringste an Wertsachen, was das Ver¬
schwinden nur um so unerklärlicher mache . Dies fiel einer der
„ frisierten " Damen auf und diese erzählte nun mutig die Ge-
schichte vom Läusefang ; nun wagten es auch die anderen derbetrogenen Damen , mit der Sache hervorzutreten , aber leiderzu spät ; die schlaue Friseuse war entkommen.

Vom Esel und vom Schwein . Unsere Sprache schätzt mancheTiere anderen gegenüber besonders niedrig ein . Dazu gehörtu . a . auch der Esel. Einen anderen Menschen so zu nennen, ,gilt als Beleidigung , während man doch in gewissen Augen¬blicken, wo man irgend eine Eselei begangen hat , keinen An¬stand nimmt , alles Selbstgefühl vergessend , durch den Ausruf :
„ Ich Esel !

"
sich selder als einen solchen zu bezeichnen. Sehrtief steht in der durch die Sprache angedeuteten allgemeinenSchätzung auch das Schwein . ES gilt vor allem als Bildgrößter Unreinlichkeit, und keiner will daher , wenn er auchvielleicht in jüngeren Jahren zuweilen , etwa bei Tische , einFerkel genannt worden ist, später ein Schwein heißen . Wohlaber wünscht jeder tm Leben Schwein zu haben . Das frucht¬bare Schtvein erscheint schon im Volksglauben als ein glück¬bringendes Tier . Im Kartenspiel hieß auch früher das Aß dieSau (es trug auch das Bild einer solchen) ; doch lag in der ,burschikosen (d. h. dem Studententum entstammenden ) Redens -?art ursprünglich ein gewisser Spott ; sie bedeutete „unverdientes '

Glück haben " und so ist es am wahrscheinlichsten, daß sie einen «
'

alten Brauch bei Wettspielen , namentlich Schützenfesten urchanderen bürgerlichen Waffenspielen entstammt . Hier wapnämlich der letzte Preis regelmäßig ein Schwein und desPritschmeister , die lustige Person bei solchen Kesten, übertvies !es dem Gewinner , der ja streng genommen rnHr Besiegter alSSieger war, - mit feierlich spöttischer Beglückwünschung und ermuhte es dann unter dem Jubel und Spott der ausgelassenenMenge nach Haufe treiben . Daher Redensarten wis : „Devdie Saw hermführt , der darff vor schimpff nicht sorgen"
, b. h, !

„ Wer den Schaden hat , braucht für den Spott nid&it zu sorgen " ; l
denn „Schimpf " hieß, ehe eS seine heutige Bedeutung erhielt « !
zuerst „Scherz " und dann „Verhöhnung , Spott ".

Uebrigens bedeutet auch da- mundartliche Range -ursprüng /
lich „ Mutterschwein ", dann — so bei Luther und noch bei '
Frisch — einen unflätigen , an eine Sau erinnernden MenschenurÄ endlich erst, wie wir eS kennen , einen wilden « durchtri ^ SBnen Jungen oder ein solches Mädchen.
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Oie Ausbrüche des Pik von Ceneriffa.
Der berühmte Pik von Teneriffa , der jetzt zu dengrößten Sehenswürdigkeiten der Ozeanbununler gehörtund seit etwas mehr als einem Jahrhundert ein starkerAnziehungspunkt für wissenschaftliche Forschung gewesenist, hat plötzlich die Laune, der Menschheit eine großeiUeberraschung zu bereiten. Man wußte ja, daß diesermächtige Vulkan zu den erloschenen eigentlich nicht ge¬rechnet werden konnte -

, das lehrte schon eine selbst ober¬flächliche Untersuchung seines Kraters und seiner Lava-ströuie. Aber der Mensch ist ein vergeßliches Geschöpf.Wenn so ein Riesenkerl etivas 100 Jahre Ruhe gegebenhat, dann heißt es schon , er sei tot . Dabei könnte niandoch namentlich aus der Geschichte des Vesuv gelernt haben ,daß ein Vulkan nach sehr viel längerer Pause einen neuenAusbruch von großer Gewalt in Szene setzen kann . Wardoch der alte Kraterboden des Vesuv schon mit . einem hohenWald bewachsen, als er im Jahre 70 zu dem verheerendenAusbruch ausholte , dem wir das konservierende Begräbnisvon Pompeji verdanken. Von den Eruptionen des Pikbon Teneriffa oder Pico de Teyde liegt nun freilich über¬haupt nur eine spärliche Ueberlieferung vor. Alexandervon Humboldt, der den Vulkan 1797 bestieg , hat ihm inseinem „Kosmos " ein lebhaftes Interesse bewiesen. NachHumboldts Nachforschungen war der Vulkan von Teneriffadem Altertum unbekannt. Seine Höhe beträgt nach denneuesten Angaben 3709 Meter , übertrifft also den Aetnanoch um 430 Meter , wirkt aber schon deshalb noch weitgroßartiger , weil er sich in Kegelform unmittelbar aus den
Meeresfluten erhebt . Deshalb ist auch seine Höhe verhält¬nismäßig leicht zu ermitteln . Trotz dieser gewaltigenHöhe kann , wie schon Humboldt ausgeführt hat, der Bergvon den Säulen des Herkules (der Straße von Gibraltar )aus , der Grenze der Schiffahrt des Alterums , nicht sicht¬bar gewesen sein.

Dagegen könnte es nach Humboldts Berechnung mög¬lich sein, den Gipfel von dem nächstgelegenen Teil der
afrikanischen Küste um das Kap Bojador bei günstigerWitterung zu sichten. Danach wäre cs also nicht ganzausgeschlossen , daß auch schon im Altertum eine Ahnungvon dem Vorhandensein des Pik von Teneriffa bestandenhaben mag . Wie dem nun auch sei, eine feste Ueberliefe-
irung aus jener fernen Zeit besteht in dieser Hinsicht nicht.Mn einer andern Stelle bringt Alexander von Humboldthie Tatsache in Erinnerung , daß Columbus auf seinervrsten Entdeckungsreise in den Nächten vom 21. bis 25.August 1492 einen Feuerausbruch ans Teneriffa gesehenhat . Sein Tagebuch enthält darüber freilich nur diekurze Bemerkung : „Wir sahen von dem Gebirge der
Insel Teneriffa ein großes Feuer entspringen .

" Mit demHinweis auf diese Urkunde beseitigte Humboldt die irr¬tümliche Annahme, daß im Jahre 1704 der erste Aus -
ibruch des Pik seit der Eroberung der Kanarischen Inselndurch die Spanier stattgefunden habe. Ebenso verschiedenflauten übrigens die inr Augenblick noch wichtiger erschei¬nenden Angaben darüber, wann der letzte Ausbruch desVulkans geschehen sei . In Lehrbüchern findet man dafürgewöhnlich die Jahreszahl 1736 vermerkt .

Nach Humboldt dagegen soll im Jahre 1798 der letzteKavaausbruch an den Flanken des Berges in dem Kraterder Chahorra erfolgt sein. Dies Ereignis scheint darnachimmerhin geringfügig gewesen zu sein. Eine weiteregründlichere Erforschung als durch Huniboldt, der aufTeneriffa nur einen kurzen Besuch abstattet^ erfuhr der

ganze Vulkan durch den großen Zeitgenossen und FreundHumboldts , den deutschen Geologen Leopold von Buch^der im Jahre 1815 fast zwei Monate auf Teneriffa zu-
brächte, den Pik bis zum Gipfel bestieg und nach vielenRichtungen dnrchwanlwrte . Die daran anschließende Er.forschung der umgebenden Inseln , namentlich Gran Ca.naria , Palma und Lanzarotc, ergab weiter wichtige Auf¬schlüsse über den Vulkanismus der Inselgruppe . Das Er¬gebnis dieser Reise war die berühmte „ Physikalische Be¬schreibung der Canarischen Inseln "

, die unter Begleitungeines trefflichen Atlas im Jahre 1825 von Leopold vonBlich in Berlin veröffentlicht wurde rind noch heute in denHauptlinien als klassisch geschätzt wird . Diese Schrift bil¬dete die eigentliche Grundlage für die von Leopold vonBuch aufgestellte Theorie der Erhcbuirgskrater, die zwarans Widerstand stieß und später widerlegt wurde, abereinen höchst wichtigen Einflliß auf den Fortschritt der Wis¬senschaft allsgeübt hat. Humboldt schloß sich den LehrenLeopold von Buchs an und übernahm vor allein die Unter¬scheidung in Zentralvu 'lkane und Reihenvulkane. Im
„Kosmos " führte er den Pik von Teneriffa selbst als einBeispiel für einen Zentralviilkan an . Der Pik bilde denMittelpunkt der vulkanischen Gruppe, von dem die Aus¬brüche von Palma und Lanzarotc herzuleiten seien. Biszum heutigen Ausbruch , über dessen Eigenart ja erst mitder Zeit geilaucres bekannt werden wird , war der Pik vonTeneriffa auch in seinein Gipfelgebiet das , was man alseine Vulkanruine bezeichnet . Um den Gipfel herum legtesich ringförmig der alte Kraterwall , der irach dem Beispieldes Vesuv überall Somma genannt zu werden pflegt .Innerhalb des von diesem Ring umschlossenen Raumes ,der einen Dul -chmesser von drei bis vier Kilometern besitzt ,erhebt sich der Pik , d . h. der eigentliche Ausbruchkegel der

letzten Erllptioneil . Eigentlich siild es niehrere solcherKegel, voll denen aber der höchste eine mittlere Stellungcinnimmt . Leopold von Buch nannte ihm „ein Gebirgeüber einem Gebirge " .
Seit den Forschungen dieses großen Gelehrten ist alsdie auffälligste Eigentümlichkeit das Vorhandonsein mäch¬tiger Bimssteinfelder bekannt, die den Abhang des Kegelsin solcher Mächtigkeit überziehen , daß der Berg , vomMeere ans gesehen , eine Schneebedeckung zu tragen scheint.Und diese weißen Massen sind durchzogen von schwarzenStröinen vulkanischen Glases (Obsidian) . Auf der Süd¬seite bildete der Kraterrand noch einen völlig geschlossenenHalbkreis, nach Westen und auf der Nordseite dagegen warer mehrfach durchbrochen . Nach der jetzigen Eruptionwerden sich nun diese Verhältnisse bedeutend verändert

haben . Ohne Zweifel werden sich Forscher aus allen Kul¬turländern auf den Weg machen, um den Verlauf unddie Ergebnisse der unerwarteten Katastrophe zu beobachten.Es ist ein günstiger Umstand , daß von den großen Erup¬tionen, die in den Jahren 1730 bis 1736 die Inselgruppeder Kanarien betrafen, durch die Sorgsainkeit Leopoldvon Buchs ein ausführlicher Bericht eines Augenzeuge»erhalten geblieben ist, der zum Vergleich herangezogenwerden kann. Dr . E. T i e b e n im „Vorwärts ' .

Die Ulelt.
Die Welt lag offen vor mir . Obwohl sie mir fremdwar , vermutete ich doch keine Rätsel hinter ihr. Da »

Hundertfrankenbillet, das ich in der Tasche trug , schieitzmir genügend Sicherheit für alles , was da kommen könnte, ,Die Reise ging an den Vierwaldstätter See . Da ich ge^rade neunzehn Jahr « alt war , so schien es mir, daß es -
überwältigendere Perspektiven nicht geben konnte, als di«meinen. Der Schnitt meiner Kleider war zwar klein?städtisch und an Kragen und Manschetten halte ich vo'c-der Abreise sauber die Franzen abgeschnitten, aber ich gingmit der ganzer- Unbefangenheit meiner Jugend in das
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i&Qatiti Sotel in Vrtznan, arr Sefst'n Besitzer, ernen •ent¬
fernten Derwanöten , ich einen Empfehlungsbrief hatte .
U/s ich vor den alten freundlichen Herrn , mit meinem
Kescheibenen Köfferchen in der Rechten und meinem alten
Violinkasten in der Linken stand , musterte er mich nnt
nachsichtigem Wohlgefallen , hieß mich willkommen und ließ
mich gleich durch ein Mädchen in ein kleines Zimmerchen
\n einem Nebenban bringen . Vierzehn Tage sollte ich sein
Gast sein — und wie sie mir zu Hause gesagt hatten —
einmal die Welt kennen lernen .

Ach, es war mir zunächst gar nicht wohl in der Welt .
Meine Kenntnisse , in Griechisch , Latein und deutscher Lite¬
ratur wollten mir gar nichts nützen , wenn ich an der gro¬
ßen Tafel beim Mittagessen Tischgespräche mit den Nach¬
barn ailzuknüpfen versuchte. So ließ ich die Welt und
warf mich dem See in die blauen Arme . Ich 'badete ,
ruderte oder strich die halben Sommernächte an seinen
bergnmränderten Ufern umher .

Am Nachmittag des vierteil Tages hörte ich im Salon
des Hotels Geigenspiel . Ich ging hinein , setzte mich still
in eine Ecke und hörte zu . Ein hochgewachsener , t

elegant
gekleideter Mann mit einer nrächtigeil Perücke spielte die
ungarischen Tänze von Brahm und eilte Tarne begleitete
ihn auf dem Flügel . Mitten im Spiel sprang dem Gei¬
ger die 6 -Saite . Er suchte in seinem Kasten nach einer
andern , fand aber keine. Ich rannte rasch in mein Zim¬
mer , nahm von meiner Geige die O-Saite ab und war in
einigen Sätzen wieder die Treppe herunter .

^
Als ich dem

Künstler die Saite anbot , nahm er sie, nachlässig dankend,
an , als ob sich das von selbst verstünde ; dafür traf mich
aber aus den großen , blaugrünen Augen seiner Partnerin
ein tiefer , sonderbarer Blick . Was in diesem Blicke , lag ,
darüber konnte ich mir nicht sofort klar werden . Ich weiß
nur , daß ich dachte : „ Himmeldonnerwetter !

" In diesem
Wort kristallisierten sich damals alle meine tieferen Ge¬
mütsbewegungen .

Das Spiel der Beiden fing wieder an und ich setzte
mich in meine stille Ecke, um über diesen Blick aus den
strahlenden blaugrünen Augen nachzudenken. In der Ge¬
schichte meines bescheidenen Lebens war er ein Ereignis .
Ich hatte mich auf den : Gymnasium in der Liebe keines
sonderlichen Glücks rühmen können, nicht einmal im Pla¬
tonischen. Und was jenseits des Platonischen lag , war mir
ein gänzlich unbekanntes Gefilde . Und da sitzt nun auf
einmal diese Dame am Klavier und sieht mich an , wie
mich noch nie eine Frau angesehen hat !

Es litt mich nicht mehr in denr nach staubigen Samt¬
möbeln riechenden Salon . Ich mußte hinaus an die Luft
und setzte mich aus eine Bank am See , wo ich — ich weiß
nicht wie lange — unbeweglich ins Wasser starrte . Wäh¬
rend ich dem Problem theoretisch auf den Grund zu kom¬
men versuchte, nahte sich unerwartet die praktische Lösung .
Ich hörte eine angenehme Stimme hinter mir , die mit
einer besonders lieblich dünkenden Mischung von Deutsch
und Französisch die Frage an mich richtete :

„ O , Sie sind weggegangen ? Sie hören nicht gerne
unsere Musik . Und Sie sind selbst Musiker ? "

Ich beteuerte in starken Ausdrücken , ich liebte zlvar die
Musik ganz kolossal , sei aber nur Dilletant und spielte
nicht besonders gut .

Warum ich dann dennoch lveggegangen sei, fragte die
schöne Frau — und sie war sehr schön ! — weiter , und sah
mich, während ich in der Verlegenheit irgend etwas Dum¬
mes herstotterte , unglaublich überlegen und doch zugleich
unendlich freundlich an . Ich war wie bezaubert . Nicht nur
von ihrem Gesicht , auch von ihrer ganzen Gestalt und von
ihren Bewegungen gin getwas Musikalisches aus . Sie
wirkte auf mich , wie eine volle, süße Melodie . Sie mochte
dreißig Jahre alt sein, hatte eine Last von goldrotem Haar
auf dem stolzen Kopf und trug ein blaßgrünes schimmern¬
des Kleid . Obwohl ich sie nie gesehen hatte , war es mir in
ihrer Nähe doch gleich seltsam zu Mute .

Woher ich sei und was - ich hier tät '
, das frug sie so

leicht hin , ohne sich fonderlich für meine Antwort zu inter¬
essieren . Dagegen erzählte sie mir bald ungefragt vieles
aus ihrem Leben ; vor allem , daß sie von ihrem Mann ge¬
schieden , sehr reich , aber leider auch sehr unglücklich sei .
Tränen rollten über ihr Gesicht , als sie mir von ihrem

Ehouryglück erzählt » und - in meinem jungen Herzen loderte
ein heißer Haß auf gegen den Menschen , der diese Frau
so unglücklich gemacht hatte .

Als sie nach zweistündiger Unterhaltung zurück inS
Hotel ging und mir vorher noch versichert hatte , ich müsse
ein sehr guter Dkensch sein, dämmerte in mir eine Ahnung
auf , daß ich sie vielleicht wieder glücklich machen könnte .
In jener Zeit schien mir nichts unmöglich .

In den folgenden Tagen lud sie mich häufig zu Spa¬
ziergängen und Spazierfahrten ein und wenn sie mir da¬
bei einmal leise über die Hand strich , so rieselten mir
Wonneschauer durch meinen neunzehnjährigen Körper .
Und doch war alles so ehrbar und unschuldsvoll , daß ich
meine Gefühle sehr wohl unter der Rubrik des Platoni¬
schen hätte unterbringen können, das mir damals als die
einzig wahre Form der Liebe erschien .

Eines Nachts brannte bei einem Föhnsturm eines der
Nachbardörfer fast ganz ab . Meine rasch gewonnene
Freundin veranstaltete sofort ein Konzert zugunsten der
Abegbrannten im großen Saab des Hotels . Ihr Partner ,
den sie begleitet hatte , war avgereist und so trug ich, um
etwas Abwechslung in das Programm zu bringen , einige
Gedichte vor . Nach dem Konzert , das eine reichliche Ein¬
nahme ergeben hatte , lud sie mich zu einem Souper ein .
Wir speisten allein zusammen in einer kleinen Saalecke
und ich fühlte mich ganz außerordentlich . Es war wirk¬
lich interessant , die Welt kennen zu lernen . Von Zeit M
Zeit kam wie durch einen Zufall ihre rveiche lvarme Hand
auf die meine zu liegen und dann kam bei mir wieder
jenes seltsame Wohlgefühl , dem ich mich ruhig überließ ,

! ohne im entferntesten an irgend eine ' Quittung zu denken.
Als sie aufstaird , um zu Bett zu gehen, bat sie mich, ich

möchte sie bis zu ihrem Zimmer begleiten .
„ Bis " — sagte sie . Aber während sie das Wort aus¬

sprach , schoß ein Blick aus ihren Augen , der
, dieses „bis "

sozusagen auswischte . Aber alles das wurde mir erst später
klar . Mit den Bruchstücken der guten Lebensart , die mir
ein alter Tanzlehrer gegen zwanzig Mark Honorar , wäh¬
rend meiner Primanerzeit beigebracht hatte , begleitete ich
sie die Treppe hinauf , bis vor ihr Zimmer . Dort blieb
ich stehen, um gute Nacht zu sagen . Da sah sie mich zuerst
verwundert und dann kühl und leise lächelnd an . Ich
fühlte , daß ich verwirrt wurde . Da traf mich der glühendste
aller ihrer Strahlenblicke . Alle meine Widerstandskraft
sank zusammen . Von meinen Gefühlen hingerissen — gab
ich ihr auf -die rechte Wang einen schüchternen Kuß , um
dann wie ein Uebeltäter davon zu stürzen .

Als ich die Treppe hinabraste , hörte ich hinter mir nur
noch ein silberhelles Lachen : „kauere xareoni "

Diese Nacht schlief ich nicht. Ich warf mich aufs Bett
und starrte an die Decke ; dann legte ich mich unters Fen¬
ster und sah dem silbernen Zucken der Wellen im Mond¬
schein zu . Eine schöne Frau liebte mich und ich hatte sie
geküßt . Das füllte mein ganzes Denken aus . Ein seliges
Wogen in meiner Brust und ein süßes Wirbeln im Kopf
ließ mich zu weiteren Gedanken nicht kommen. Ein Ver¬
such, meine Gefühle auf den drei Saiten meiner Violine
in Töne umzusetzen, stieß bei einem mir unbekannten Zim¬
mernachbarn auf energischen Widerstand . Der Morgen
dämmerte und als der Mond wie eine rote matte Scheibe
hinter dem Pilatus niederging , schlief ich angekleidet ein .

Als ich erwachte , hatte ich das Bewußtsein , in ein an¬
deres höheres Leben eingetreten zu sein. Etwas Unge¬
heures war diese Nacht mit mir vorgegangen und stolze
Ahnungen weiteten mir die Brust .

Aber die Dinge nahmen einen ganz anderen Gang , als
ich erwartete . Am Vonnittag traf ich die schöne Frau im
Garten , aber sie grüßte mich nur kühl und nachlässig, so
wie mir der Künstler mit der Lockenperücke gedankt hatte ,
als ich ihm die 6 -Saite gegeben. Am anderen Morgen
reiste sie ab und nahm , als ich mich an der Landnngsbrücke
zum Abschied aufstellte , kaum Notiz von mir .

Ich weiß nicht, wie lange ich gebraucht habe , um mich
darein zu finden , daß das die Welt war , die ich kennen
lernen sollte. A . Fendrich .
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Uefccr die auch an- dieser Stelle mehrfach erwähnte

Berliner AuHstcllnng für Arbefier -Dilettautm fchrei 'bt
die „Franks . Ztg .

" : In der Kunst mühten wohl , so denkt
inan , die Grenzen der Stände und die Stände selbst sich
verwischen. Sogar im Telittnntismus scheint kein Platz
nrehr für sie zn sein . Aus der Tiefe steigen ja oft die
Lebensläufe empor , die sich um künstlerisches Schaffen
ranken oder auch bloß an den Ruhm des Künstlertums
klammern ; aus Söhnen der Armut werden Maler und
Bildhauer , werden manchmal auch Akademieprofessoren :
und nicht nur der Erfolg solcher Laufbahnen birgt das
Mittel in sich , soziale Verschiedenheiten zn ebnen , auch das
tzlotze Wollen verspricht schon die Neigung dazu . Ter
.tkunst traut mau keine Gliederung nach Klassen zu . Aber
wer jemals den- vierten Stand im Verhältnis zur Kunst
kennen lernte , wer etwa vor Arbeitern ( ich selbst .durfte
cs mehrmals » im Gewerkschaftshaus tun ) über Malerei
und gerade über ihre eigenartige » Prob leine sprach, dem
kann -doch eine Besonderheit dieses Publikums nicht unbe¬
kannt sein : in der Diskussion über moderne Bilder z . B .
fand ich es kennzeichnend für den handwerksmäßigen - Ar¬
beiter , wie sehr ihn zum Unterschiede vom Durchschnitt
der sogenannten gebildeten Klassen das rein Sachliche in
der Optik einer Naturdarstellung , das Vernünftige male¬
rischer Technik, das Richtige und Nachprüfbare beschäftigt.
Daß diese einfachen Menschen, die selbst Techniker irgend
eiues Faches sind , gerade für alle Feinheiten des Land»
schaftsinipressioinsmus , also zinn Teil auch wieder etwas
Technisches , einen wundervoll ernsten verständigen Sinn
mitbringen , erschien mir sehr bald g

'ttnz natürlich . Und
nun erweitern sich uns diese Erfahrungen durch eine in
Berlin von dein bekannten Schriftsteller und Proletarier -
Apostel Adolf Levenstein arrangierte sehr merkwürdige
Ausstellung von Arbeiter -Dilettanten , die eben jetzt in
der Potsdamerstraße Nr . 4 zn besichtigen ist. Und das
Ergebnis der Eindrücke dieser Ausstellung zeigt deutlich ,
daß selbst zwischen der bloß spielerischen Kunstbeschäftigung
der bürgerlichen Stände und der der -typischen Arbeiter¬
schicht iir der Tat eine Kluft liegt , deren Dunkel man durch
kein verschwommenes Gemeinschaftsideal der Aesthetiker
übenbrückt.

Es ist verblüffend , beklemmend vielleicht und dann
aber wieder fesslnd als Einblick in eine neu aus-steigende
Welt , zn erkennen , wie der malende Dilettant jenes Stan¬
des , der das ausgesprochene Proletarierbewußtsein - hat ,
auch einen ausgesprochenen Stil mitbringt . Fast als
sollte sich selbst auch der Kunst , die bloß Zeitvertreib sein
will , ein neues Reich mit ernsten und härteren Formen
eröffnen , so blicken uns in der Ausstellung Zeugnisse einer
Seelenregion an , die bisher völlig unbekannt war und
vielleicht als unmöglich erschien dokumentarisches sticht
aus der Masse der Einsendungen hervor . Ein Hamburger
Hafenarbeiter malt sein eigenes Porträt in Oel mit voll-
komniener Herrschaft über die Palette , und -da drängt sich
stärker als sonst irgendwo eine seltsame mitklingende
soziale Eigenart auf : Wie der jugendlich blonde und
düster blickende kräftige Kopf mit -dem aufgebürsteten
Haar , dem gezwirbelten Arbeiterschnurrbärtchen , dem offe¬
nen Hemdkragen hingesetzt ist, -malerisch- liebevoll, fast an
ältere Hamburger Meister , an Oldach erinnernd , ohne
Tendenz , aber nicht ohne Trotz , das ist der Stil eines
Standes , des Arbeiterstandes . Die ganze durchdachte Ge -
ftaltung eines Lebensschickfals in den Zügen des Antlitzes ,
das dieser Taglöhner , unbewußt nur in der Stärke seines
Talents , sonst bewußt , an sich sewer studiert hat . spiegelt
sich in dem Bildnis . Gegenstücke dazu sind die Arbeiter
bilder, - gleichfalls in einem Selbstporträt gipfelnd , die ein
Dresdener Tischler geschickt hat . Ein wenig gemildert
erscheint hier zwar die kühle realistische Härte : Abends
neben der Tischlampe stehend hat dieser gleichfalls be¬
gabte Mann sein kummervolles dunkles Gesicht mit den
sorgenden schwarzen Allgen mehr als eine Art Lichtphä
nomen aufgefatzt . Aber gleichwohl, die Wahl und Ansfü
rung des Stoffs beioeist hier dasselbe : Der Realismus
in Verbindung mit den Zeugnissen ihres eigenen ärmlichen
Daseiils , die bei den kennzeichnendsten und besten der Ein -

Tei\Wrt cits feaS Morrv n >tcr vr»r«q«e->
führt find , wird %x\x Besonderheit , mit der der Sfctolc*
tclvier -D 'rlcttcrnt'isnnrs jüh einprützt . EÄ \ \X ein Recü'iSnniÄ ,
der wirklich auch feelijch in feinem Milieu , wurzelt .
Menschliche Ehrlichkeit veranlaßt und fördert ihn . Was
man als Arbeiter im Leben — nur der Kleinbürger tut
das nicht — n i cht übertüncht , wird auch in der Kunst
decouvricrt . Siiemals wird man bürgerliche Amateure der
Kunst finden , die solch zärtliche Genauigkeit an ein trostloses
Stück Wirklichkeit wenden . Man sieht hier das Bild eines
Berliner Packers , das die Straßenecke , in der seine
Wohnung liegt , und die zerbröckelnde Fassade seines
Hinterhauses verblüffend genau zeigt , und die Malerei
eines anderen Handwerkers , der einen perspektivischen
Durchblick seiner schmalen Küche mit allem , ivas darin¬
liegt , mit den Stiefeln auf der Erde und dem alten
Strohhut auf der Schrankecke , festhält . Das ist immer
wieder Realismus von einer bei Nichtkünstlern vor allem
überraschenden 'schärfe .

Freilich , das ändert sich nun auch wieder . Ein junger
Stubenmaler z . B . , in dem doch (oder schon ?) auch Ro¬
mantik steckt, dichtet in seine knochenkahle Dachstube,
die er malt , sich selber hinein , wie er am Fenster sehnsüchtig
ausblickt . Eine Erinnerung an Sck̂ vinds „ Morgen ^
stunde"

, das Mädchen am Fenster , ist es vielleicht auch .
Ein anderer junger Arbeiter stellt mit gutem illustrativem
Talent , aber schon mit auffallendem Chik, die jungen
Mädchen, die in den Mittagspausen im Freien sitzen , die
Arbeiter , die lesen , und andere Typen seiner Welt in Zeich¬
nungen dar . Ein Dritter hat s e z e s s i o n i st i s ch e Bil¬
der gesehen (in Berlin gibt die Sezession billige Arbeiter -
karten ab ) und malt in Flecken wie nur irgend ein blutiger
Pointillist seine brüchige Kaffeekanne ab . Auch das

wäre natürlich nicht möglich ohne eirre wirkliche Grund¬
lage von Talent .

Man sieht ferner auch zahlreiche Landschaften
und darunter einige — fast möchte man barm einen
psychologischen Zug -des Handwerksburschentums sehen —
im Leisükow-Stil . Einen dieser Maler im Nebenamt ver¬
führt seine Sachlichkeit zur mikroskopischen und an Ge¬
nauigkeit unvergleichlichen Darstellung von Insekten und
Pflanzen . Vielen Dilettanten kommt der H u m o r in die
Quere , aind sie karikieren ihre Arbeitsgenossen , ihre Fa¬
milie , sich selbst . Sehr viele andere werden , wenn sie
Pinsel oder Sift in die Hand nehmen , erfinderisch und rv - -
mantisch bis zur Extravaganz . Da liegt denn zumeist
aber die Grenze des Interessanten und Neuen und auch
des Wertvollen im Arbeiter -Dilettantismus . Die Aus - >
stellnngsleiter haben richtig gehandelt , als sie diese mehr
phantastische Gruppe räumlich abtrennten . Es ist ja see¬
lisch vielleicht von Reiz , einen armen Menschen, der nie¬
mals das Meer oder Gebirge gesehen hat , zu beobachten,
nüe er beides in üppigen Farben (und garnicht so un¬
richtig) malt . Aber von der Kunst ist das gleich wieder
sehr fern , und vom Stil eines eigenen Standes nicht
minder . Solche Schildereien ohne Naturstudien gibt es
auf allen Niveaus der Gesellschaft. Es ist Allerwelts¬
dilettantismus .

eingebildete KranKbeiten .
Im Deutschen Verein für Volkshygiene ( Ortsgruppe Karls¬

ruhe ) sprach am Donnerstag den 26 . November Herr Nerven¬
arzt Dr . Reumann über „ eingebildete " Krank ,
h ei ten .

Der Vortragende beabsichtigte mit seinen Ausführungen
zweierlei Larzutun : Einmal , daß den Menschen, die einer
schweren Krankheit verfallen zu sein glauben , ohne in Wirklich¬
keit daran zn leiden , Len sogen . Hypochondern, nicht mit Gleich¬
giltigkeit oder Spott begegnet werden darf , daß es sich vielmehr
bei ihnen meist um Nervöse handelt , die unter ihrer Krank¬
heitsfurcht schwer leiden , und die der größten Aufmerksam-
keit seitens ihrer Angc^ rrigen und ihres Arztes bedürfen .

Jlveitens , daß es im Bereiche des Nerven - und Gemüts ,
lebens Zustände gibt , die von den Außenstehenden häufig für
„ eingebildete Krankheiten " gehalten werden , während es sich
dabei in Wirklichkeit um tatsächlich vorhandene krankhafte Stö¬
rungen handelt . DaS Prototyp dieser Zustände stellt die
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